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Ein wandelnder Leichnam, das bin ich! ging es ihm bitter durch
den Kopf.

Er fühlte, wie seine Kräfte sich mehr und mehr
auflösten.

Die schwere Muskete entglitt seiner Hand. Er taumelte weiter,
griff nach dem Säbel und schlug sich durch dichtes Gestrüpp
hindurch. Er atmete schwer. Schwindelig war ihm. Das Gefühl für
Zeit hatte er längst verloren. Und dann - er hatte keine Ahnung,
wie viel später das war, blinzelte er ungläubig. Da war eine
Lichtung, mitten in diesem wuchernden Pflanzenmeer.

Ein monströser, grauer Steinquader ragte aus den wuchernden
Rankpflanzen heraus. Schroff und irgendwie einschüchternd stand
dieses Gebäude da.
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Patricia Vanhelsing und
der Orden der Maske


von  Alfred Bekker



Der Umfang dieses Buchs entspricht 108 Taschenbuchseiten.




Mein Name ist Patricia Vanhelsing und – ja, ich bin
tatsächlich mit dem berühmten Vampirjäger gleichen Namens verwandt.
Weshalb unser Zweig der Familie seine Schreibweise von „van
Helsing“ in „Vanhelsing“ änderte, kann ich Ihnen allerdings auch
nicht genau sagen. Es existieren da innerhalb meiner Verwandtschaft
die unterschiedlichsten Theorien. Um ehrlich zu sein, besonders
einleuchtend erscheint mir keine davon. Aber muss es nicht auch
Geheimnisse geben, die sich letztlich nicht erklären lassen? Eins
können Sie mir jedenfalls glauben: Das Übernatürliche spielte bei
uns  schon immer eine besondere Rolle.

In meinem Fall war es Fluch und Gabe zugleich.

Patricia Vanhelsing im Kampf gegen eine Verschwörung aus
uralter Zeit...
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Ein dumpfer Singsang erfüllte das Gewölbe. Ein Singsang aus
tiefen Männerkehlen, die unverständliche Worte in einer
fremdartigen Sprache vor sich hinmurmelten. Fackeln loderten an den
Wänden hell auf, als ein Luftzug durch den Raum wehte. Weiß
gewandete Gestalten gingen in einer langen Reihe zwischen erhaben
wirkenden Säulen hindurch, die mit eigenartigen Ornamenten verziert
waren. Es war eine lange Schlange von Männern und Frauen mit
ausdruckslosen Gesichtern. Sie erreichten einen länglichen,
steinernen Altar.

Eigentümliche Gesichtsmasken lagen dort an den Seiten
aufgereiht. Sie waren bronzefarben, und das Licht der Fackeln
spiegelte sich in ihnen. Fremdartig und kalt wirkten diese
unheimlichen Gesichter. Sie schienen menschlich zu sein - und doch
blieb jedem Betrachter ein gewisser Zweifel daran, ob die Schöpfer
dieser Masken wirklich menschliche Gesichter hatten darstellen
wollen.

Die Männer und Frauen in den weißen Gewändern umrundeten den
Altar. Sie bildeten einen Kreis. Jeder von ihnen stellte sich
hinter eine der Masken.

Der Singsang erstarb.

Nur das Knistern der Fackeln war noch zu hören.

Eine gespenstische Stille breitete sich in diesem
Säulengewölbe aus, das unwillkürlich den Eindruck einer
Tempelstätte hervorrief.

Ein kalter Hauch wehte zwischen den Säulen hindurch.

Unter den Weißgekleideten befand sich ein grauhaariger Mann
mit einem aristokratisch wirkendem Profil. Sein Blick war stechend
und drückte Entschlossenheit aus. Ein unheimliches Feuer brannte in
seinen wasserblauen Augen. Ein Muskel zuckte oberhalb des
Wangenknochens.

Seine blutleeren, dünnen Lippen waren ein schmaler Strich auf
seiner bleichen Haut.

Aus dem weiten Ärmel des weißen Gewandes, das er trug, tauchte
eine knorrige Hand hervor. Er hielt mitten in der Bewegung inne, so
als zögerte er aus irgend einem Grund. Die Anspannung stand ihm im
Gesicht geschrieben. Dann griff er entschlossen zu. Seine Hand
legte sich auf eine ganz bestimmte Stelle auf dem Steinaltar, die
mit dem Symbol einer Doppelsonne gekennzeichnet war.

"Cayamu!", rief er dann. Und die anderen stimmten in seinen
Ruf mit ein.

"Cayamu!"

Ein Name? Eine Drohung? Oder ein unheilvolles
Versprechen?

"Macanuet ketasarem Cayamu", murmelte der Grauhaarige. Und
sein Gesicht veränderte sich dabei. Die großer Ader an seiner
Schläfe begann zu pulsieren. Seine Augen wurden weit und traten
hervor. Die Nasenflügel bebten.

"Cayamu!", rief er dann. "In deinem Namen haben wir uns hier
versammelt! Das Ende der Welt ist nahe..."

Die anderen wiederholten: "Das Ende der Welt ist
nahe..."

"Wir sind die Diener des Chaos und des Todes!", rief der
Grauhaarige. Und die anderen Anwesenden wiederholten auch dies wie
eine absonderliche Form des Gebets.

"Erst wenn alles in der Katastrophe versinkt, wirst du auf
dieser Welt erscheinen, Cayamu! Du, der uns retten und auf die Welt
der Doppelsonne bringen wirst!"

Alles schien nach einem genau einstudierten Ritual vor sich zu
gehen.

"Macanuet ketaserem Cayamu", murmelten die Männer und Frauen
in Weiß und wiederholten es ständig.

Es wurde zu einem leisen Singsang, von dem fast eine
hypnotische Wirkung ausging. Ein einschläferndes Lied des
Untergangs und der Vernichtung.

"Mit der Jahrtausendwende wirst du deine Herrschaft antreten,
Cayamu... Die Erde wird in Feuer und Eis vergehen, aber deine
Anhänger wirst du zu dir nehmen!"

Der Singsang schwoll an.

Auf dem grauen Stein des Altars begann es aus dem Nichts
heraus grell aufzublitzen. Ein Symbol aus weißem, gleißenden Licht
bildete sich. Zwei ineinandergreifende Kreise zunächst, dann gerade
Linien, die wie Strahlen von diesem Zentrum wegzuführen
schienen.

Eine Doppelsonne...

Das Lichtsymbol pulsierte in einem Rhythmus, der an das
Schlagen eines Herzens erinnerte.

"Lasst uns jetzt Verbindung aufnehmen zu seiner Welt", sagte
der Grauhaarige mit salbungsvoller Stimme. "Setzen wir die Masken
auf und empfangen wir Cayamus Befehle..."

Wie auf ein geheimes Zeichen hin gingen die Hände der
Anwesenden zu den Masken, berührten sie vorsichtig und hoben sie
vom kalten Stein des Altars herunter.

Der Glanz des Lichtsymbols spiegelte sich im Metall der
unheimlichen Masken.

Völlig synchron führten die Männer und Frauen in den
engelsgleichen weißen Gewändern die bronzefarbenen Masken zu den
Gesichtern.

Sie wirkten wie in Trance dabei. Ihre Augen waren leer, die
Gesichter ausdruckslos.

Und dann berührte das kalte Metall ihre Haut. Es geschah bei
allen Anwesenden im selben Moment.

Der Singsang verebbte.

Stattdessen ertönte ein zischendes Geräusch. Auf gespenstische
Weise schienen die Masken mit den Gesichter ihrer Träger zu
verschmelzen. Das gerade noch starre Metall schien sich zu
verändern. Es passte sich auf perfekte Weise den Gesichtskonturen
seiner Träger an. Beinahe so, als wären diese Masken von jeher ein
Teil ihrer Träger gewesen.

Oder selbst etwas Lebendiges...

Der Rhythmus, in dem das Doppelsonnensymbol aus Licht
pulsierte beschleunigte sich.

Die Maskenträger hoben ihre Hände und streckten sie diesem
geisterhaften, gleißenden Licht entgegen. Ihre Augen blickten durch
die Löcher, die ihnen die Masken ließen. Aber obwohl sie eigentlich
hätten geblendet werden müssen, waren diese Augen weit geöffnet. So
als könnten sie nicht genug von dieser besonderen Sorte Licht
bekommen.

"Cayamu! Deine Diener haben sich versammelt!", kam es dumpf
unter jener Maske hervor, die der Grauhaarige aufgesetzt hatte.
"Macanuet kesarem Cayamu k'torr!"

Genau in diesem Moment begannen sich die Masken erneut zu
verändern.

Hatten sie zuvor noch die Züge ihrer Träger mit geradezu
erschreckender Detailgenauigkeit nachgezeichnet, so verzogen sie
sich nun zu etwas Groteskem, Grimassenhaften. Tierische Elemente
mischten in diese Gesichter. Die Mundpartie wuchs, Zähne ragten
drohend heraus, und die Augen wurden facettenhaft, wie die von
Reptilien.

Wieder durchschnitt ein zischender Laut die unheimliche Stille
dieses düsteren Tempels.

Ein eiskalter Wind schien aus dem Nichts heraus zu blasen und
riss an den weißen Gewändern.

Dieser Eiswind löschte einige der Fackeln, aber dafür
leuchtete das Lichtsymbol auf dem Altar um so intensiver.

Es pulsierte nun immer schneller.

Fauchende, tierhafte Laute drangen dumpf unter den Masken
hervor, deren Träger nun mit den Händen den Altar berührten.

Dann sprang aus dem Lichtsymbol eine Art Funke auf die
Maskenträger über. Er tanzte über ihren Köpfen, schien ihre Körper
zu durchfahren wie ein elektrischer Schlag. Dieser Funke ließ sie
zittern und beben. Sie wirkten wie Marionetten, die an ihren Fäden
hin und hergeschüttelt wurden. Einen nach dem anderen durchfuhr
diese mysteriöse Lichterscheinung, dann sprang der Funke zurück auf
den Altar.

Im nächsten Augenblick schien alles zu explodieren. Aus einem
winzigen Lichtkern heraus bildete sich eine Welle aus gleißender
Helligkeit, die binnen weniger Sekundenbruchteile das gesamte
Gewölbe auszufüllen schien.

Es dauerte nicht länger als einen Herzschlag, dann war alles
vorbei.

Die Weißgekleideten, deren Masken noch immer wie
grimassenhafte Tiergesichter wirkten, wandten den Blick herum. Sie
sahen sich an.

Und es dauerte nicht lange, bis sie festgestellt hatten, dass
einer von ihnen tot zu Boden gesunken war...
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Die Dämmerung war hereingebrochen.

Grau zog der Nebel vom Themseufer herauf auf die malerische
Uferpromenade des kleinen Dorfs Richmond, das noch zum Londoner
Stadtgebiet gehörte.

Als Jim und ich dort eintrafen, wimmelte es überall von
Einsatzfahrzeugen. Ich stellte den kirschroten Mercedes 190 in
einiger Entfernung ab und hoffte, dass man mich nachher nicht
zugeparkt haben würde.

Wir stiegen aus. 

Ich schlug den Kragen meiner Jacke hoch. Es war kalt an diesem
Abend. Und diese besondere, feuchte Kühle schien alles zu
durchdringen. Sie ging einem buchstäblich in Mark und Bein.

Jim Field und ich waren bei den London Express News
angestellt, einer großen Boulevardzeitung. Jim als Fotograf, ich
als Reporterin. Unter normalen Umständen hätten wir um diese Zeit
dem verdienten Feierabend entgegengesehen, aber dann hatte mich
dieser anonyme Anruf erreicht...

"Ah, Miss Vanhelsing!", rief eine mir vertraute Stimme. Sie
gehörte einem ziemlich massiv gebauten, korpulenten Mann mit
breitem Gesicht. Seine Statur war beinahe beängstigend. Die
kurzgeschorenen, steil in die Höhe gerichteten Haare gaben ihm
etwas Aggressives. Er kam mit wehendem Mantel auf uns zu.

Ich erkannte ihn sofort.

Es war niemand anderes, als Scotland Yard Inspector Gregory
Barnes - ein Mann, mit dem ich schon des öfteren aneinandergeraten
war.

Man konnte es auf den kurzgefassten Nenner bringen, dass wir
uns gegenseitig nicht leiden konnten. Ich hatte mir zwar alle Mühe
gegeben, mit ihm auszukommen, aber es war vergeblich gewesen. In
der Tat waren wir sehr verschieden.

Er war ein sehr nüchtern denkender Mensch, für den einzig
allein die Fakten zählten. Beweise, die sichtbar oder wenigstens
messbar waren.

Mein Spezialgebiet hingegen war das Übersinnliche und
Außergewöhnliche. Immer wieder hatte ich mich in meinen Artikeln
damit beschäftigt. Zwar wusste ich nur zu gut, dass auf keinem
anderen Gebiet soviel Betrug herrschte, aber andererseits war mir
inzwischen durch eigene Erfahrung klar, dass es durchaus Phänomene
gab, die mit den Methoden der herkömmlichen Wissenschaft nicht zu
erklären waren.

Barnes hielt mich für eine sensationslüsterne
Skandaljournalistin.

Er konnte nicht ahnen, dass mein Interesse an diesem Gebiet
durch etwas ganz anderes gespeist wurde.

Ich war in gewisser Weise persönlich betroffen.

Schließlich verfügte ich über eine - wenn auch nur leichte
übersinnliche Begabung, mit deren Hilfe ich gelegentlich einen
kurzen Blick auf Vergangenheit, Zukunft oder weit entfernte Orte
erhaschen konnte. Gewöhnlich manifestierte sich diese seherische
Gabe in Alpträumen oder Tagtraumvisionen. Manchmal waren es auch
nur Ahnungen, die sich dann erfüllten. Für kurze Momente konnte ich
so die engen Grenzen überwinden, die Raum und Zeit uns gesetzt
haben.

Aber ich konnte diese Gabe nicht kontrollieren.

Und so empfand ich sie häufig mehr als einen Fluch.

Bruchstücke eines kommenden Verhängnisses zu sehen, das
wahrscheinlich nicht abzuwenden sein wird, kann grausamer sein, als
davon überrascht zu werden.

Barnes blieb breitbeinig vor uns stehen und stemmte die
kräftigen, prankenhaften Arme in die Hüften.

"Miss Patricia Vanhelsing!", sagte er gedehnt. "Hätte ich mir
ja denken können... Es hat mich beinahe schon angenehm überrascht,
dass Sie noch nicht aufgetaucht sind." Er sah Jim an, wie ich 26
Jahre alt, blond und unrasiert. Sein Jackett war durch das Tragen
von Fototaschen für immer ruiniert und seine zerschlissene und
liebevoll wieder zusammengeflickte Jeans hätte in einem
Hippie-Museum einen Ehrenplatz finden können.

"Na, Mr. Field? Mal wieder den Polizeifunk abgehört?", knarzte
Branes angriffslustig. "Leugnen Sie es nicht! Sie könnten sonst
unmöglich so schnell hier sein!" Er sah mich an und zeigte mir zwei
Reihen weißer Zähne. "An einen sechsten oder siebten Sinn glaube
ich nämlich im Gegensatz zu Ihnen nicht, Miss Vanhelsing!"

"Sie tun uns Unrecht", erwiderte ich so sachlich wie
möglich.

"Wie gut, dass man Ihnen das Gegenteil nicht beweisen kann,
was?", lachte er. "Ich hoffe nur, dass man Sie beide irgendwann mal
damit erwischt. Das Abhören des Polizeifunks ist nämlich
illegal!"

"Das weiß ich sehr gut!", sagte ich. Ich musste mich sehr
beherrschen. Andererseits sagte ich mir, dass es keinerlei Sinn
hatte, Öl ins Feuer zu gießen. Ich konnte mir nicht aussuchen,
welcher Scotland Yard Inspector welchen Mordfall aufzuklären
hatte.

Leider.

Jim ließ den Fotoapparat losklicken. Barnes verzog das
Gesicht. "Von mir bitte nur Fotos, auf denen ich gestylt bin! Ich
will die gleichen Rechte wie jedes dieser Sternchen, die in Ihrem
Blatt abgelichtet werden!"

"Vielleicht könnten wir langsam zur Sache kommen, Inspector
Barnes", erwiderte ich kühl.

Er hob die dünnen Augenbrauen.

"Ich habe Ihnen nichts zu sagen, Miss Vanhelsing. Aber in
Ihrem Lügenblatt ist es doch ohnehin üblich, dass die Reporter sich
Ihre Stories selbst ausdenken!" Er zuckte die breiten Schultern.
"Ich frage mich, weswegen Sie überhaupt hier rausgefahren sind. Ein
schönes Bild von Richmond am Abend hätten sie in jedem besseren
Fotoband über Greater London gefunden..."

"Ich bekam einen Anruf in die Redaktion", sagte ich, ohne
Rücksicht auf Barnes' gehässiges Gerede. Ich hatte gerade
beschlossen, es einfach zu überhören. Schließlich ging es hier um
eine ernste Angelegenheit. Zumindest in meinen Augen.

Und wenn der Tod eines Menschen für jemanden wie Barnes
vielleicht auch Routine sein mochte - für mich war es nicht.

Und ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass es je soweit
kommen würde.

"Einen Anruf?", echote Barnes.

"Ja. Anonym. Ich vermute, dass es sich um einen Anwohner
handelte..." Ich deutete mit der Hand auf die umliegenden Häuser.
"Jemand, der einen guten Blick auf das Ufer hat..."

"Ach!"

"Der Mann sagte, dass ein Toter mit einer bronzefarbenen
Metallmaske ans Ufer gespült wurde... Er sprach außerdem von einer
schrecklichen Gefahr... Er wirkte ziemlich hysterisch und hat dann
plötzlich eingehängt."

Barnes sah mich an.

"Ich glaube Ihnen nicht", sagte er bestimmt. "Aber das mit der
Maske stimmt..."

In diesem Moment kam der Gerichtsmediziner heran. Es handelte
sich um einen Mann in den Fünfzigern mit schütterem Haar und dicker
Hornbrille. Sein Gesicht drückte Verwunderung, ja beinahe
Verstörung aus. "Inspector", sagte er.

Barnes wandte sich herum.

"Ja?", rief er unwirsch.

"Die Maske..."

"Was ist damit?"

"Sie lässt sich nicht lösen, Sir! Irgendwie scheint sie auf
rätselhafte Weise mit dem Gewebe verwachsen zu sein!"
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Wir folgten Barnes zum Ufer, wo der Tote lag. Er trug eine
bronzefarbene Maske auf dem Gesicht, die der Zwitter eines
Menschen- und eines Tierkopfs zu sein schien.

Der Mund - oder handelte es sich bereits um ein Maul? - war
weit aufgerissen. Unmenschlich lange Zähne ragten heraus. 

Eine starre Fratze des Todes...

Wie gefroren!, dachte ich und schauderte unwillkürlich. Es
schien keinerlei Befestigung zu geben, die diese Maske am Kopf des
Toten hielt. Und fast war man geneigt, anzunehmen, dass unter dem
bronzefarbenen Metall sich nichts anderes befand, als ein Abbild
jener nichtmenschlichen Grimasse, zu der die Maske erstarrt
war...

Dunkle, tote Augen blickten durch die dafür vorgesehenen
Löcher der Maske.

Dieser Blick war es, der mir wirklich das Blut in den Adern
gefrieren zu lassen drohte.

Ich schluckte.

Diese Augen...

Ich atmete tief durch.

Diese Augen kamen mir bekannt vor. Ein dicker Kloß steckte mir
im Hals.

"Patti?", hörte ich Jim neben mir sagen. "Patti, ist alles in
Ordnung? Du bist kreidebleich geworden..."

Wie aus weiter Ferne klangen diese Worte.

Mit einem Ruck wandte ich den Kopf zu ihm herum. "Alles klar,
Jim", murmelte ich.

"Wirklich?"

"Ja."

Fast wie in Trance hörte ich, wie der Gerichtsmediziner mit
Barnes über den Todeszeitpunkt spekulierte. Der Arzt wollte sich
nicht so recht festlegen. Immerhin bekam ich mit, dass äußerlich an
dem Toten keine Verletzungen festzustellen waren, an denen er
gestorben sein konnte.

Aber an der Maske fiel mir etwas auf.

Ich näherte mich dem Toten.

Ein beklemmendes Gefühl machte sich dabei in mir breit.

Die Augen...

Sie gingen mir einfach nicht aus dem Sinn. Der Puls schlug mir
zum Hals, und ich zermarterte mir das Gehirn darüber, an wen sie
mich erinnerten...

Die Stelle, die mir an der Maske aufgefallen war, war aus der
Nähe betrachtet eine Gravur.

Und auch die kam mir bekannt vor. Ich kniff die Auge etwas
zusammen und beugte mich nieder, um sie mir genauer ansehen zu
können.

Es handelte sich um zwei ineinandergreifende Kreise, von denen
gerade Linien ausgingen.

Wie Strahlen!, ging es mir durch den Kopf. Eine zweifache
Sonne!
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"Um deine Aufgabe beneide ich dich nicht", sagte Jim während
der Rückfahrt in die Lupus Street, wo das Verlagsgebäude der London
Express News zu finden ist. Unsere Redaktion hatte dort eine ganze
Büroetage zur Verfügung. Dazu das legendäre Archiv unserer Zeitung,
von den Mitarbeitern auch als 'die Katakomben' bezeichnet.

"Von welcher Aufgabe sprichst du, Jim?"

"Aus nichts einen Artikel zu machen", erwiderte Jim grinsend.
Er strich sich mit einer beiläufigen Geste das blonde Haar zurück.
Einen Friseurbesuch schien er schon seit geraumer Zeit vor sich her
zu schieben. "Selbst, wenn wir die Bilder, die ich gemacht habe,
extrem vergrößern, wird der Chef hundert Zeilen Minimum von dir
erwarten!"

Ich seufzte.

"Erinnere mich nicht daran."

"Dieser Barnes ist ein harter Knochen."

"Allerdings, Jim."

"Sag mal, erinnerst du dich eigentlich noch daran, weswegen du
es dir so mit ihm verdorben hast?"

Ich zuckte die Achseln.

"Spielt das denn noch eine Rolle? Er mag mich einfach nicht.
Und wie es scheint, wird sich daran so schnell auch nichts
ändern."

"Es hätte jemand anderes nach Richmond hinausfahren müssen.
Vielleicht wüssten wir dann wenigstens ein paar Details..."

"Bei Barnes?" Ich schüttelte den Kopf. "Das bezweifle
ich."

Als wir das Verlagsgebäude erreichten, war es bereits dunkel.
Ich stellte den roten Mercedes - ein Geschenk meiner Großtante
Elizabeth Vanhelsing - auf dem großen Parkplatz ab. Dann ging es
hinauf in die Redaktion. Um diese Zeit war dort nicht mehr viel
los.

Michael T. Swann, seines Zeichens Chefredakteur der London
Express News, war einer der wenigen, die jetzt noch hier waren.
Swann war ein Workoholic. Oft war er morgens der erste und abends
der letzte in der Redaktion. Ein Privatleben schien es für ihn
nicht zu geben, was ihn manchmal wohl zu der Annahme verleitete,
dass das bei seinen Mitarbeitern ebenso war.

Swann lebte für seinen Beruf und dafür, den London Express
News ganz oben in der Lesergunst zu halten. Und so verlangte er
auch von seinen Reportern vollen Einsatz.

Aber Swann war keiner, der den Erfolg um jeden Preis wollte.
Er war im Grunde ein Journalist der alten Schule, für den die hieb-
und stichfeste Recherche das A und O dieses Jobs war. In meiner
Anfangszeit war er mir gegenüber ziemlich negativ eingestellt
gewesen. Ein Universitätsabschluss zählte in seinen Augen nicht so
viel wie das, was man bei der praktischen Arbeit lernte. Aber
inzwischen hatte ich mir seinen Respekt verdient.

Swann, ein etwas hemdsärmlig und sehr energiegeladen wirkender
Mann, der mitunter zu cholerischen Ausbrüchen neigte, kam gerade
zusammen mit einem Kollegen aus seinem Büro heraus.

"Gute Arbeit, Mr. Hamilton", sagte er an den hochgewachsenen,
dunkelhaarigen Kollegen gewandt. Er hieß Tom Hamilton und war noch
nicht sehr lange bei uns. "Man merkt gleich, dass Sie lange bei
einer Nachrichtenagentur gearbeitet haben. Da kann man mit
gepanschter Ware nicht ankommen..."

Hamilton lächelte milde.

"Mag wohl sein", meinte er.

"Ich bin froh, dass Sie bei uns sind, aber..."

Hamilton zog die Augenbrauen hoch.

"Aber was, Mr. Swann?", fragte Hamilton.

"Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, ich liebe diese
Zeitung und in gewisser Weise sind die London Express News so etwas
wie mein Lebenswerk, aber... Wie kommt es, dass einer wie Sie hier
bei uns anfängt?"

"Das haben Sie mich schon bei meinem Bewerbungsgespräch
gefragt", erwiderte Hamilton mit dünnem Lächeln.

"Und Sie sind mir ausgewichen wie ein Politiker!"

"Erwarten Sie jetzt etwas anderes?"

Swann lachte heiser. Dann machte er eine wegwerfende
Handbewegung und meinte: "Ich bin Reporter. Und das heißt, dass ich
neugierig bin!"

"Klar!"

"Aber so lange Sie so gute Artikel schreiben, dürfen Sie Ihre
Geheimnisse gerne für sich behalten!"

Hamilton lächelte.

"Dieses Privileg weiß ich durchaus zu schätzen!"

Jetzt entdeckte Swann mich.

Er kam auf mich zu. "War an der Sache mit dem Toten in
Richmond etwas dran?"

"Ja", sagte ich knapp und ich hätte auch gar nicht die
Gelegenheit dazu bekommen, noch irgend etwas anzufügen.

"Dann schreiben Sie hundert Zeilen! Ich hoffe, Jim hat ein
paar brauchbare Bilder gemacht..."

Ich nickte.

"In Ordnung, Mr. Swann."

"Aber beeilen Sie sich! Ich brauche Ihnen ja nicht zu sagen,
dass gleich Deadline ist..."

Und dann rauschte er an mir vorbei. Vermutlich wollte er Jim
im Labor über die Schulter sehen und bei der Auswahl der Bilder das
entscheidende Wort mitsprechen.

Tom Hamilton schenkte mir ein charmantes Lächeln, während ich
mich in Richtung des Schreibtisches bewegte, den ich in diesem
Großraumbüro hatte.

Ich setzte mich.

Der Bürostuhl quietschte etwas. Er hatte schon Vorgängern
gedient, aber bei der Sparsamkeit, die der Verlag der London
Express News in mancher Hinsicht an den Tag legte, tat ich gut
daran, ihn vorsichtig zu behandeln. Bis zur Pensionierung würde es
vermutlich keinen neuen geben.

Tom war mir gefolgt.

Er hatte zwei Pappbecher mit Kaffee in der Hand.

"Hier", meinte er und reichte mir einen davon.

"Swann wird das als Arbeitsverweigerung auffassen und uns
beide rauswerfen, wenn er das sieht", sagte ich lächelnd.

Tom zuckte gelassen mit den Schultern.

"Ich vertraue darauf, dass er weiß, dass er sich damit selbst
am meisten schaden würde!", erwiderte er. 

In seinen Augen blitzte es dabei.

Ich nippte an meinem Becher. Der Kaffee war nur noch lauwarm.
Wahrscheinlich hatte jemand die Kaffeemaschine bereits abgestellt.
Ich mochte ihn trotzdem.

Tom trank seinen Becher in wenigen Zügen aus.

Bevor er dann ging meinte er: "Bis morgen, Patricia!"

"Bis morgen, Tom!"

Innerlich fluchte ich über die hundert Zeilen, die ich mir
jetzt noch aus den Rippen schneiden sollte. Aber so war das nun
einmal in diesem Job. Die Dinge, über die man berichten sollte,
geschahen meistens nicht dann, wenn es uns gut passte...

Ich schloss die Augen und versuchte, mich ein wenig zu
konzentrieren. Aber es wollte mir nicht gelingen. Alles drehte sich
in mir. Bilder tauchten vor meinem inneren Auge auf. Ich sah die
Maske des Toten vor mir.

Und das Symbol der Zwillingssonne...

Ich habe das schon gesehen!, ging es mir durch den Kopf.

Und jetzt fiel mir auch wieder ein, wo das gewesen
war...

Auf einem Dachboden.

Ich war 13 oder 14 und stöberte auf dem weitläufigen Dachboden
in der Villa meiner Großtante Elizabeth Vanhelsing - für mich Tante
Lizzy - herum.

Und da war sie gewesen...

Eine bronzefarbene Maske in der Form eines menschlichen
Gesichts.

Aber im Gegensatz zu jener Maske, die ich heute gesehen hatte,
war sie viel weniger gestaltet gewesen. Zwei Öffnungen für die
Augen, eine Wölbung für die Nase und eine Mundöffnung. Alles war so
ausdruckslos gewesen.

Die Maske des Toten hingegen hatte wie die Fratze eines
grauenerregenden Tiermenschen gewirkt.

Aber es gab etwas gemeinsames.

Das Symbol der Zwillingssonne...

Ich werde Tante Lizzy danach fragen!, nahm ich mir vor. Die
Maske befand sich vermutlich noch ihrem Besitz.

Ein dumpfes, unangenehmes Gefühl breitete sich in meiner
Magengegend aus. Ich spürte wie die Furcht mir den Rücken
hinaufkroch. Ich dachte an die Augen dieses Toten...

Woher kennst du ihn?

Ich schluckte.

Vielleicht war die Antwort so furchtbar, dass ich sie im
Moment gar nicht wissen wollte.
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Es war schon sehr spät, als ich nach Hause kam. Zu Hause, das
war die verwinkelte, im viktorianischen Stil errichtete Villa von
Tante Lizzy, die mich seit dem frühen Tod meiner Eltern wie ihre
eigene Tochter aufgezogen hatte.

Die Parkettbohlen knarrten, als ich die Haustür hinter mir
gelassen und den Flur betreten hatte.

Aus der Bibliothek kam noch Licht durch einen schmalen
Türspalt.

Die gesamte Villa - mit Ausnahme jener Räume, die ich bewohnte
- wurde größtenteils von Tante Lizzys okkultistischem Privatarchiv
ausgefüllt. Sie sammelte alles, was mit übersinnlicher Wahrnehmung
oder unerklärlichen Phänomenen zu tun hatte. In erster Linie waren
das Bücher. Magische Geheimschriften, Beschreibungen absonderlicher
Rituale, Berichte über unerklärliche Vorkommnisse... Zum Teil
uraltes okkultes Gedankengut war in diesen dicken, staubigen und
von Tante Lizzy zu liebevoll restaurierten Folianten zu finden, die
sich dicht an dicht in den Bücherregalen drängten. Dazu kam noch
ein umfangreiches Pressearchiv, dass beinahe jeden Artikel
beinhaltete, der in den letzten Jahrzehnten zu diesem Themenbereich
erschienen war.

Ergänzt wurde dieses Archiv noch durch eine recht eigentümlich
wirkende Sammlung okkulter Gegenstände.

Kristallkugeln, Pendel, Statuen von grimmig dreinblickenden
Götzen... All das unterbrach hin und wieder die langen Reihen
dickleibiger Ledereinbände.

Viele dieser Gegenstände hatte ihr auf einer Forschungsreise
verschollener Mann Frederik mitgebracht, der ehedem ein berühmter
Archäologe gewesen war. So reihten sich in diese seltsame
'Ausstellung', die eine Art Mischung zwischen Geisterbahn und
Bibliothek darstellte auch zahlreiche archäologische Fundstücke.
Von grimassenhaft dreinblickenden hölzernen Totems bis hin zu
Tonscherben mit geheimnisvollen, nie entschlüsselten
Schriftzeichen.

Ich bewohnte die obere Etage der Villa, die ich manchmal
scherzhaft als 'okkultfreie Zone' bezeichnete.

Im Vergleich mit Tante Lizzys Bereich wirkten meine
Räumlichkeiten nämlich richtig konventionell...

Ich stieß die Tür zur Bibliothek vorsichtig auf und ließ den
Blick durch den Raum schweifen. Da waren mehrere runde Tischchen
mit dazu passenden, zierlich wirkenden Sesseln im viktorianischen
Stil. In einer Ecke stand ein Schreibtisch, an dessen Ecken sich
Schnitzereien von seltsamen Zwitterwesen befanden, die groteske
Mischungen zwischen Tier und Mensch darstellten. Tante Lizzy hatte
diesen Tisch aus einem Nachlass erworben, in der Hoffnung, hier den
legendären Schreibtisch des französischen Astrologen Guy de
Savigniere gefunden zu haben, in dem sich angeblich ein Geheimfach
befinden sollte, das eine okkulte Schrift von geradezu
unschätzbarem Wert enthielt.

Leider hatte Tante Lizzy dieses Fach bis heute nicht
gefunden.

"Tante Lizzy?", fragte ich.

Sie stand auf einer Trittleiter, um einen großen Folianten
zurück ins oberste Regal hineinzustellen.

Sie sah zu mir hinunter und ein Lächeln flog über ihr
Gesicht.

"Patti! Ich habe dich kommen hören..."

Sie stieg von der Leiter herunter und kam auf mich zu.

"Das sah ja halsbrecherisch aus", meinte ich.

"Mach dir keine Sorgen, Patti! So alt bin ich nun auch noch
nicht, dass ich nicht ein paar Stufen eine Leiter hinaufsteigen
kann..." Sie seufzte, wandte einen kurzen Blick zurück zur Leiter
und schaute mich dann nachdenklich an. "Du kommst spät
heute."

"Ja, ich weiß", sagte ich.

Und dann erzählte ich ihr in knappen Worten von dem Toten, der
in Richmond ans Ufer getrieben worden war. Sie hörte mir mit
nachdenklichem Gesicht zu. Als ich geendet hatte, nickte sie
wissend und meinte: "Jetzt willst du sicher wissen, wo sich diese
Maske befindet, die du als junges Mädchen auf dem Dachboden
gefunden hast..."

Ich nickte.

"Ja, ich bin mir sicher, dass dort dasselbe Doppelsonnensymbol
eingraviert war."

"Das ist schon so lange her... Aber ich glaube, ich weiß,
welche Maske du meinst. Frederik brachte sie von einer seiner
Reisen mit. Aber du weißt ja, wie es hier überall aussieht."

"Allerdings!"

"Und das war damals nicht viel besser. Ein Teil meiner
Sammlung muss daher ein eher unwürdiges Dasein auf dem Dachboden
oder im Keller fristen. Aber der Platz in diesem Haus lässt sich
nun mal nicht so ohne weiteres vermehren..."

"Meinst du, die Maske ist noch dort oben?" Ich deutete bei
diesen Worten in Richtung der Decke.

"Ich denke schon - obwohl es inzwischen natürlich mehrere
Umbauten und Renovierungen gegeben hat." Sie rieb die Hände
gegeneinander und wirkte voller Tatendrang. "Aber das lässt sich ja
feststellen, Patti! Komm!"

"Das muss nicht jetzt sofort sein...", meinte ich.

Tante Lizzy machte eine wegwerfende Geste und erklärte: "Du
weißt, dass ich dir gerne helfe, Patti... Es gibt nicht viele
Leute, die das, was ich hier an Archivarbeit leiste, überhaupt zu
schätzen wissen. Die meisten halten mich doch für eine ältere Dame,
die auf ihre alten Tage etwas wunderlich geworden ist und sich für
abseitige Themengebiete interessiert..."

"Ich würde dich nie so sehen, Tante Lizzy!", beteuerte
ich.

Und damit war mir ernst. Tante Lizzy war nämlich keineswegs
eine leichtgläubige Frau, die jeden Humbug für bare Münze nahm, den
irgendwelche Okkultisten behaupteten. Sie war, was solche Phänomene
anging, sehr kritisch. Aber wir teilten die Ansicht, dass es auch
nach strenger Überprüfung einen Rest von Vorkommnissen gab, die
sich kaum anders als mit übernatürlichen Kräften erklären
ließen...

Und diesen Dingen auf die Spur zu kommen war eine Aufgabe, der
Tante Lizzy inzwischen ihr Leben gewidmet hatte.

Ich folgte ihr die Treppe hinauf.

Meine Räume lagen in der oberen Etage,aber an dieser gingen
wir jetzt vorbei. Es folgte noch ein Treppenabsatz, dann befanden
wir uns vor jener Tür, die zum Dachboden führte.

Ich hatte das noch gut in Erinnerung.

Der Dachboden, das war immer ein Ort voller Geheimnisse gewesen.
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